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Die Geschichten dieses Buches beruhen auf


wahren Begebenheiten.


Zur Wahrung von Persönlichkeitsrechten wurden


Namen, Orte und Zeitpunkte verändert.


Aus dramaturgischen Gründen wurden in einigen


wenigen Fällen Handlungen anderen handelnden


Personen zugeschrieben.




„Der Schüler sieht im Lehrer nur noch den Aufpasser und den Quälgeist seiner Kinderjahre; der Lehrer erblickt dagegen im Schüler nur noch eine drückende Last, nach deren Abnahme er sich herzlich sehnt.“


Jean-Jacques Rousseau


„In den letzten fünf Jahren haben Sie uns unterrichtet, sich gekümmert, organisiert und uns damit Flügel verliehen. Vielen Dank! Wir werden Sie nie vergessen, Friedrich Sieben! Bester Lehrer des Universums! Ihre Klasse 10A“


Inschrift einer Glastrophäe und eines Pokals


„Heute ist der letzte Tag an dieser Schule und wir freuen uns sagen zu dürfen, dass wir den nächsten Abschnitt in unserem Leben abhaken und uns auf das Neue stürzen können! (…)


Der Abschluss, ist nicht nur ein Abschluss, sondern auch ein Neuanfang! (…) Vielen Dank für die fantastischen Jahre!“


Boris Zwölf in seiner Rede zur Zeugnisverleihung




Vorwort


Was hältst du von unserem Schulsystem?


Ich fände es besser, wenn man länger zusammen lernen würde, weil man als Kind häufig noch nicht so checkt, wie wichtig Schule ist. Beispielsweise sieben Jahre Grundschule für alle und in Klasse 8 wechselt man dann auf eine Hauptschule, Realschule oder eben aufs Gymnasium. So etwa wie in Berlin.


Wenn es ab der 8. langsam schwerer wird, macht es wenig Sinn, dass Hauptschüler mit Gymnasiasten zusammen im gleichen Unterricht sitzen. Hauptschüler haben sowieso mit dem Vorurteil zu kämpfen, die faulsten zu sein. Dann sollte man sie in der Schule angemessen fördern können und ihnen nicht jeden Tag mit Besseren in der Klasse zeigen, dass das Klischee stimmt.


Ich habe am Ende der Grundschule eine Empfehlung für die Hauptschule bekommen, weil ich faul war. Erst später habe ich gelernt und mich verbessert und werde nun studieren können. Bis zum Ende der 7. Klasse war ich so fleißig, dass es sicher fürs Gymnasium gereicht hätte. Mit unserem System musste ich ein paar Umwege in Kauf nehmen, weil zu früh bewertet wurde, was ich drauf habe.


Ist jede Lehrkraft anders oder gibt es Kategorien für dich? Wenn ja, welcher Lehrertyp ist für dich ideal?


Eigentlich sind alle Lehrer individuell. Genauso wie die Schüler. Aber am Ende passen doch viele in eine bestimmte Schublade.


Ich komme auf insgesamt vier Kategorien. Da gibt es zunächst einmal den Spießer. Er trägt eine Monsterbrille, beigefarbene Chinohosen, gemusterte Hemden und im Winter einen Strickpullover. Er hat mal ein Hauptfach und ein Nebenfach studiert, kann aber mittlerweile alle Fächer unterrichten oder denkt es zumindest.


In seinem Aktenkoffer hat er immer kopierte Aufgabenblätter dabei, die teilweise so oft kopiert wurden, dass man nichts mehr drauf erkennen kann. Wenn man dann nachfragt, sagt er, dass das klar und deutlich zu entziffern sei und man sich einfach mehr Mühe geben solle.


Er erklärt neue Themen an der Tafel nur ein einziges Mal, schreibt klein und hat ein eigenes System entwickelt, wie die Tafel beim Putzen besonders sauber wird. Bitten, es noch einmal erklärt zu bekommen, quittiert er mit dem Daumen in Richtung Tafel und sagt dann: „Da steht alles was du brauchst.“


Bringt jemand in seinem Unterricht einen Gag, lachen alle und er brüllt „Ruhe“. Die fortgeschrittenen Spießer gucken nur streng. In der letzten Stunde vor den Ferien macht er regulären Unterricht und gibt Hausaufgaben auf.


Als zweites sehe ich den Alles-durchgehen-Lasser oder auch Lappen. Er trägt zu kurze Jeans, sodass man die weißen Socken über den ausgelatschten Lederschuhen sehen kann. Dazu entweder ein buntes Hemd aus der Hose oder ein Shirt aus irgendeinem Urlaub mitgebracht oder mit einem pseudowitzigen Spruch.


Im Winter trägt er eine verdreckte Daunenjacke aus den 90ern, weil er die „wie neu“ findet oder eine noch ältere, speckige Lederjacke.


Seinen Reissalat aus der eingebeulten Blechdose trägt er in einer alten Ledertasche herum und versucht sich beim Gang durch die Schule möglichst unauffällig zu verhalten. Wenn man ihn grüßt, ist er unsicher, ob er gemeint ist.


Im Unterricht kann er sich nicht durchsetzen. Beispielsweise würde er kein Handy einkassieren, auch wenn man es direkt vor ihm rausholen würde. Nicht, weil er nachvollziehen kann, dass man eine wichtige Nachricht kurz checken will, sondern weil er dem möglichen Konflikt aus dem Weg gehen will.


Er erklärt den Unterrichtsstoff so oft man will, aber nie wirklich verständlich, auch weil es nie wirklich leise bei ihm. Wirklich Ruhe gibt es nur, wenn er einen Film zeigt, weshalb das sehr häufig passiert. Wenn man keine Lust auf seinen Unterricht hat, spricht man wie zufällig seine Lieblingsserie oder sein Lieblingsreiseland an und schon setzt er zu einem euphorischen Vortrag an, der mindestens die Hälfte der Stunde einnimmt.


Für eine bessere Note auf dem Zeugnis, reicht eine Diskussion kurz vor den Zeugniskonferenzen mit ihm, in der man ihm vorwirft, nicht gut erklärt zu haben. Bei den Fortgeschrittenen muss man dann doch noch ein Referat halten und kommt mit einem frisierten Wikipedia-Artikel am Ende doch noch auf eine 2. Oft ist er kein richtiger Lehrer.


Als drittes gibt es noch die Regelfanatikerin. Sie trägt Stoffhose, weiße Bluse und ihre Haare sind nach hinten zu einem Zopf geknotet.


Obwohl es einen festen Beamer im Raum gibt, arbeitet sie mit einer 20 Jahre alten Folie auf dem Overhead-Projektor.


Auf Nachfragen zum Unterricht sagt sie: „Ich muss von Oberstufenschülern erwarten können, dass sie relevante Informationen selbstständig recherchieren können.“


Fehlen Hausaufgaben oder die Berichtigung ruft sie mit absoluter Sicherheit nachmittags die Eltern an oder lässt einen am gleichen Tag noch nacharbeiten.


Sie lässt niemals jemanden vor dem Gong gehen und sagt häufig: „Die Lehrerin beendet die Stunde.“


Handys würde sie am liebsten zerstören und nicht nur für einen Tag einkassieren, wenn man beim Benutzen erwischt wurde.


In der letzten Stunde vor den Ferien denkt sie, sie sei besonders schülernah, wenn sie ein Mathequiz durchführt.


Und als letzten Lehrertypen gibt es noch den Coolen. Er trägt im Sommer kurze Hose und Marken-Shirt mit Emblem, dazu Sneaker. Die Aufsicht auf dem Hof macht er bis tief in den Herbst mit Sonnenbrille. Sein Schlüssel hängt an einem Schlüsselband, auf dem „Calea“ und das aktuelle Kalenderjahr stehen.


Er hat immer sein Handy im Unterricht an und liest auch Nachrichten. Bei der Skifreizeit fährt er auch mit, wenn er in der Jahrgangsstufe überhaupt nicht unterrichtet. Sein Unterricht fällt häufig aus, weil er mit anderen Klassen auf Ausflug oder auf Klassenfahrt ist.


Seine Klassenarbeiten sind fair und machbar. Und irgendwo ist immer ein Rechtschreibfehler in der Aufgabenstellung.


Er ist hilfsbereit und hat immer einen Spruch auf Lager, der manchmal sogar wirklich witzig ist.


Reißt einer einen Gag im Unterricht, lacht er mit, hat aber immer das letzte Wort. Er kann gut erklären und macht das bei Bedarf auch drei mal.


Natürlich finde ich den coolen Lehrer für mich am besten, aber ich muss sagen, dass es immer eine Mischung geben sollte. Nur coole Lehrertypen wären sehr schwierig. Später im Leben muss man auch mit den unterschiedlichsten Persönlichkeiten umgehen können.


Was hat dich in deiner Schulzeit besonders geprägt?


Auf jeden Fall das 1x1. Dann habe ich Freundschaften geschlossen, aber auch Feindschaften haben sich entwickelt.


Nach dem Schulwechsel fand ich krass, wie schnell man Leute aus den Augen verliert, mit denen man auf der alten Schule total eng befreundet war.


Insgesamt bin ich durch die Schule sicher reifer geworden und habe natürlich auch was gelernt. Hoffentlich auch mehr als nur das 1x1.


Was ist aus deiner Schulzeit in Erinnerung geblieben?


Als in der Klassengruppe ein Pornovideo auftauchte, das auf dem Schulhof gedreht worden war.


Hattest du Lieblingsfächer?


Sport. Aber das macht auch nur mit dem richtigen Lehrer Spaß. Und Leichtathletik sollte aus dem Lehrplan für immer gestrichen werden.


Wie sah die Verteilung deiner Motivation zum Schulbesuch aus?


Zu 80% geht man in die Schule, um seine Freunde zu treffen. Selbst wenn der beste Freund krank ist, sind noch genug andere da, um sich einen coolen Tag zu machen.


Nur die restlichen 20% machen Bock auf Lernen aus.


Wie sehr ist denn dein Freundeskreis durch Schule geprägt?


Gar nicht so sehr, wenn ich genauer drüber nachdenke. Vielleicht zwei von zehn Leuten, mit denen ich was mache, kenne ich nur aus der Schule.


Individuelle Förderung von Schülerinnen und Schülern steht im Schulgesetz ganz oben. In welchen Situationen hast du dich individuell gefördert gefühlt?


Da gab es sicher unzählige Situationen im Unterricht, an die ich mich jetzt nicht mehr erinnere. Mir fallen aber drei Momente ein, in denen wirklich ich zählte: In Sport hat mich mein Lehrer mal in die Volleyball AG gelotst und dann sogar vorgeschlagen, ich solle auf ein Sportinternat gehen, weil ich so talentiert sei.


Dann weiß ich noch, dass meine Französischlehrerin nicht nur einmal gesagt hat, dass ich viel weiter sei als die anderen und ich unbedingt am Ball bleiben solle. Das hat mich wirklich gepusht und ist mir bis heute in Erinnerung geblieben.


Die gleiche Rückmeldung habe ich auch in BWL erst vor Kurzem bekommen.


Ich weiß nicht, ob Lehrer wirklich wissen, wie sehr solche Sätze motivieren und am Ende sogar Lebensläufe beeinflussen können.


Bleiben wir mal dabei. Wie viel Einfluss hat Schule denn auf deinen Lebensweg?


Schwierige Frage. Mir sind diese Situationen in Erinnerung geblieben, aber letztlich sind anderen Faktoren wichtiger. Die beste Schule kann fehlende Intelligenz nicht ausgleichen und erst recht nicht, wenn sich deine Eltern für deine Entwicklung nicht interessieren oder sie keine Möglichkeit sehen, dich zu fördern. Das hängt auch von Geld ab.


Ich würde sagen, dass Eltern 40% ausmachen, wie du dich entwickelst, deine Intelligenz 35% und Schule am Ende nur 25%. Freunde spielen natürlich auch eine Rolle, aber die sucht man sich im Laufe der Jahre genau so, dass sie zu einem passen und nicht umgekehrt.


Wie sollte Schule für deine eigenen Kinder aussehen?


Prinzipiell so wie bei mir. Die Grundschule sollte streng sein. Wenn ich dort zu faul war, wurden meine Eltern sofort informiert, meine Mutter redete anschließend stundenlang auf mich ein und ich habe mich dann wieder richtig reingehängt.


Anschließend Realschule oder Gymnasium. Keinesfalls würde ich meine Kinder auf eine Gesamtschule schicken. Und nach dem Schulabschluss sollen sie selber entscheiden, in welche Richtung sie gehen wollen.


Warum hast du bei diesem Buchprojekt mitgemacht?


Ich wollte schon immer ein eigenes Buch schreiben, habe es mir aber nie wirklich zugetraut. Es hat von Anfang an Spaß gemacht sich mit den Erinnerungen aus der Schule zu beschäftigen. Manches ist mir auch erst während unserer Vorbereitungsgespräche erst wieder eingefallen. Es war einfach auch eine gute Gelegenheit sich noch einmal zu erinnern und sich über manches auch zum ersten Mal mit ein wenig Abstand und ein bisschen mehr Reife nachzudenken.




1.


Elias


Ich verteilte die letzten Reste aus dem kleinen, grünen Futterkarton in die Kinderhände, die mir fordernd entgegen gestreckt wurden.


Jeder, der ein paar der gepressten Pflanzenkrümel erwischte, hielt sie direkt einer der Ziegen hin, die abgeklärt aus der Hand fraßen.


Die Schülerinnen und Schüler aller drei sechsten Klassen unserer Schule waren am Montag mit zwei Reisebussen aufs Land zur Klassenfahrt gefahren. Das seit Jahren erprobte Programm sah immer für den Mittwoch einen Tagesausflug in einen Wildpark vor.


Am Abend davor hatten wir auf dem Gelände der Jugendherberge draußen Würstchen gegrillt. Alle Würstchen waren aus Putenfleisch aus Rücksicht auf die zahlreichen muslimischen Schülerinnen und Schüler.


Ich hatte mit der Wendezange am Grillrost gestanden, als Kerim nachfragte, ob die Würstchen denn auch „halal“ seien, also im muslimischen Sinne gesegnet.


Wahrheitsgemäß entgegnete ich, dass ich das nicht wisse, betonte aber nochmals, dass es sich um Würstchen aus Putenfleisch handele, die bedenkenlos auch von Muslimen gegessen werden könnten.


Das überzeugte Kerim offensichtlich wenig, denn er stellte seinen leeren Teller unter den Augen seiner Mitschülerinnen und Mitschüler sogleich beiseite. „Ne, dann esse ich es nicht, wenn das nicht halal ist.“


Heiner, der Mathelehrer der 5A, nahm den Teller freundlich nickend an sich und gab sich verständnisvoll: „Wer von euch hat denn Lust auf Mc Donalds?“, fragte er und löste Begeisterung bei der angetretenen Schülerschaft aus. „Ich“, riefen viele und reckten dabei ihre leeren Teller in die Luft, um sich noch größer zu machen und noch deutlicher von meinen Grillwürstchen zu distanzieren.


Ich war sauer. Wie konnte Heiner nur so eine Frage stellen? Was sollte das? Würde er jetzt tatsächlich für alle zum nächsten Mc Donalds fahren? Wie weit war der von hier wohl entfernt? Und wer sollte das bezahlen? Aber ihm jetzt ins Wort fallen wäre unkollegial gewesen und hätte letztlich nur uns beide vor den Schülern geschwächt.


„Achso!“, hielt Heiner mit belehrender Stimme fest. „Und denkt ihr, dass in jedem Mc Donalds hinten in der Küche ein Imam steht, der die Burger segnet?“


Betretenes Schweigen. Auch bei mir.


„So und jetzt guten Appetit“, wünschte Heiner, hielt mir den Teller von Kerim hin und nickte mir zu.


Alle aßen nun Würstchen.


Die Aktion hatte mich beeindruckt. Ich auf meine Armbanduhr schaute. Es war Zeit den Rückweg anzutreten.


Während ich auch die letzten Wunschforstwirte vor mir her in Richtung Ausgang trieb, wo wir uns mit den anderen Klassen treffen wollten, rief mir Fernanda, die Klassenlehrerin der 6C, von der Seite meinen Vornamen zu.


Als wir schließlich nebeneinander gingen und uns kaum einer der Schülerinnen und Schüler zuhören konnte, raunte sie mir zu: „Du weißt schon wer, hat sich in die Hose gemacht. Und zwar volles Programm!“


Ich konnte es nicht glauben. Elias war elf Jahre alt, sicher etwas merkwürdig und ein Einzelgänger, aber in die Hose machen?


„Wie bitte?“, fragte ich.


„Ja. Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte. Wir können den unmöglich jetzt mit der Gruppe mitgehen lassen. Wenn das einer mitbekommt, kriegt er das noch bei der Abiturfeier aufs Brot geschmiert.“


„Was machen wir denn jetzt?“


„Ich lasse mich jetzt zurückfallen und gehe wieder zu ihm. Wir kommen dann irgendwie mit dem Bus oder Taxi zur Jugendherberge. Geh du mit den anderen zu Fuß.“


Fernanda hatte die anderen Kolleginnen und Kollegen schon informiert, sodass wir am Ausgang nur vielsagende Blicke tauschen und nichts mehr aussprechen mussten.


Ich bildete den Schluss unseres Marsches durch den Wald zurück nach Hellenthal und achtete darauf, dass niemand der fast 90 Schülerinnen und Schüler hinter mich geriet. Dabei unterhielt ich mich mit einzelnen über ihre Berufswünsche, Lieblingsfächer oder deren Hobbys und erklärte, was eine Futterkrippe ist.


Nach anderthalb Stunden erreichten wir über einen steil aufsteigenden Trampelpfad die Jugendherberge. Leonie rutschte auf dem nassen Laub beim Aufstieg aus und landete mit den Knien im Matsch. Als ich ihr aufhelfen wollte, meinte sie tapfer, dass das kein Problem sei und lief über den Vorhof in das Gebäude hinein.


Ich stand nun alleine vor der schweren Holztüre. Alle Schülerinnen und Schüler und auch die Kolleginnen und Kollegen waren bereits hinein gegangen.


Als ich noch einmal ohne Erwartung zurück in das Waldstück, aus dem wir gekommen waren, blickte, entdeckte ich Elias. Er musste die ganze Zeit weit hinter uns her gegangen sein, denn ich hatte ihn während unserer Wanderung nicht ein einziges Mal wahrgenommen. Und wo bitte war Fernanda, die sich doch um ihn kümmern wollte? Warum waren sie nicht mit dem Taxi gefahren?


Ich ging zurück in Richtung Wald, auf Elias zu und suchte weiter nach Fernanda. Wie konnte sie den Jungen in seiner Situation nur alleine lassen? Unverantwortlich.


Ich sprach Elias vorsichtig an. Ich wollte ihm vermitteln, dass ich von seinem Malheur wusste, ohne dass er noch etwas dazu sagen musste.


„Wie geht es dir?“, fragte ich. Das erschien mir neutral genug, um ihn nicht zu blamieren und dennoch zugewandt.


Er blickte zu mir auf und warf den Ast, mit dem er bisher unmotiviert gegen einige Baumstämme im Gehen geschlagen hatte, ins Gebüsch. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er mich bisher auch nicht wahrgenommen, aber gleichsam nichts und niemanden auf seiner Wanderung vermisst hatte.


„Gut“, gab er zurück.


„Ok“, quittierte ich und überlegte sogleich, wie ich nun behutsam weiter vorgehen konnte. Vor allem, wie ich Elias nun ohne ein Aufeinandertreffen auf seine Mitschüler ins Haus bekam.


Wir gingen gemeinsam auf den Hauseingang zu.


„Du gehst jetzt am besten direkt in den dritten Stock hoch. Da sind auch Duschen auf dem Gang und da sind keine Schüler von uns untergebracht. Du kannst mir deine Unterhose und deine Hose dann geben. Ich mache das dann schon.“


Elias schaute mich schweigend von der Seite an. Der Junge bekam kein Wort raus. Zu unangenehm schien ihm die ganze Sache zu sein.


„Ach und vorher holst du noch frische Unterwäsche und eine neue Hose aus deinem Zimmer.“


Er sagte immer noch nichts, sodass ich eine rhetorische Frage anschließend musste: „Ok?“


„Ja. Ok“, sagte Elias.


Die Programmplanung kam uns zur Hilfe, denn die drei Klassen hatten sich im Aufenthaltsraum zur Nachbesprechung des Besuchs im Wildtierpark versammelt, sodass Elias und ich unbemerkt zunächst in sein unverschlossenes Zimmer gehen, dort frische Wäsche aufnehmen und uns anschließend in den dritten Stock aufmachen konnten.


Er ging auf der Treppe vor mir und bevor ich in den Schattenfalten seiner Jeans etwas erkennen musste, was ich nicht sehen wollte, schaute ich starr auf die Stufen.


Vor dem Sanitärraum auf dem Flur stoppte ich und schärfte Elias ein, sich gleich besonders gut zwischen den Beinen einzuseifen und abzuwaschen.


Er nickte verstohlen. Ihm war es immer noch peinlich. Natürlich.


Ich sagte ihm, dass ich auf dem Flur warten würde, damit er mir seine Hose und die Unterhose nach dem Duschen übergeben könnte.


Er ging in den großen, grün gefliesten Raum, der aufgeheizt muffig und wenig einladend aussah, verschloss hinter sich die Türe und schon bald konnte ich das Rauschen des Wassers hören, während ich auf dem Flur auf und ab ging.


Nach zähen Minuten verstummte der Wasserstrahl, ich hörte nasse Füße auf gefliestem Boden und schließlich den Schlüssel im Türschloss.


Die nassen blonden Haare klebten an seiner Stirn oder standen von seinem Hinterkopf ab.


Schweigend schaute er zu mir auf und erwartete offensichtlich noch einmal gesagt zu bekommen, was er nun machen solle.


Ich nahm ihm Hose und Unterhose mit spitzen Fingern ab und schickte ihn hinunter zu den anderen.


Als er sich bereits einige Schritte entfernt hatte, rief ich ihn noch einmal an: „Elias. Keine Angst! Das bleibt hier alles unter uns. Du musst dir keine Sorgen machen.“


Er nickte mir zu und ging dann noch schneller als zuvor, zum Treppenabgang.


Ich ging in mein Einzelzimmer und legte die Hosen in mein Waschbecken, drehte das Wasser auf. Aus meinem Kulturbeutel fischte ich ein Duschgel und quetschte die dreifache Tagesmenge aus der Tube. Der entstehende Schaum überdeckte bald das klare Wasser. Ich war dankbar nicht mehr sehen zu müssen, was ich da auswusch.


Minutenlang rieb ich die Hosenbeine unter Wasser aneinander, und nahm eines der weißen Handtücher der Jugendherberge, um den Stoff der Unterhose zu scheuern.


Als das letzte Wasser mit einigen Schaumblasen im Abfluss versickerte, betrachtete ich die heiklen Stellen an den Hosen zum ersten Mal gezielt und war dankbar, sie sauber und sogar wohlriechend über den Heizkörper unter meinem Zimmerfenster hängen zu können.


Auf dem Weg in unseren Aufenthaltsraum im Erdgeschoss wich meine Zufriedenheit über meinen selbstlosen Einsatz für den Schüler dem Unverständnis gegenüber der Kollegin, die zunächst konspirativ Hilfe angeboten und ihn dann im Stich gelassen hatte.


Auf den Bettenetagen begegneten mir mehrere und einzelne Schülerinnen und Schüler. Die Nachbesprechung war also bereits beendet. Die Kolleginnen und Kollegen würden sicher im Betreuerraum, einem kleinen Zimmer mit Sofas und einem Kühlschrank mit mehr Alkohol als Softdrinks sitzen und den weiteren Verlauf des Abends planen. Gleich stand auch das Abendessen an.


Ich traf tatsächlich dort auf die Anderen und stellte einen Hauch zu betont nebensächlich fest: „Alles erledigt.“


Fernanda, die ich bereits beim Betreten des Raumes mit einem leicht vorwurfsvollen Blick fixiert hatte, schaute mich irritiert an: „Was ist erledigt?“, fragte sie.


Jetzt starrte sie mich genau wie die anderen vier an. Was war nur los mit denen? Die wussten doch genau, was im Wildpark passiert war und hatten mich im wahrsten Sinne des Wortes die Drecksarbeit erledigen lassen, während sie hier schon die erste Flasche Wein des Abends geöffnet hatten.


„Na, Elias natürlich. Ich bin mit ihm hoch. Habe ihn zum Duschen geschickt und seine Hose und Unterhose ausgewaschen. Die hängen jetzt bei mir im Zimmer zum Trocknen. Ihm geht’s auch soweit ganz gut. Er hat kaum gesprochen.“


Fernanda verzog das Gesicht, während Birgit laut loslachte. Heiner prustete sein Wasser auf den kleinen Beistelltisch in der Mitte des Raums und lief rot an, während er sich kaum halten konnte vor lachen. Peter grinste vornehm, während Heike mindestens drei Mal wiederholte: „Das ist nicht wahr jetzt, oder?“


Irgendwas war hier faul. Ich verstand es nur noch nicht.


„Friedrich“, versuchte Fernanda sich zu konditionieren, „nicht Elias hat sich in die Hose gemacht. Lukas war es!“


Ich lachte erst noch mit, bis mir klar wurde, was ich da gerade gemacht hatte: Ich hatte mir tatsächlich grundlos die Hose und Unterhose eines Elfjährigen aushändigen lassen und ihm klare Anweisungen gegeben, dass er sich untenrum besonders gut waschen solle, während ich auf dem Flur auf ihn wartete.


Als ich das den anderen genau so noch einmal darstellte, konnte sich erneut keiner halten.


„Wir klären das gleich mit Elias persönlich und informieren die Eltern. Alles gut“, beruhigte Peter. „Frag lieber mal Fernanda, wie es mit dem richtigen Hosenscheißer abgelaufen ist.“


Während sie sich die feuchten Augenwinkel trocknete, berichtete Fernanda, dass sie Lukas noch im Wildpark ihre Leggins, die sie unter ihrem Rock getragen hatte, überreicht und dessen Hose in eine Supermarkttüte mit der Aufschrift „Qualität, die man schmeckt“ gesteckt hatte.


Der Taxifahrer habe bereits nach wenigen hundert Metern Fahrt alle Fenster heruntergelassen und dann gesagt: „Einer von Ihnen ist in Hundescheiße getreten.“


„Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen, denn Lukas saß weinend neben mir auf der Rückbank. Immer wenn er sich gerade die letzte Träne aus dem Gesicht gewischt hatte, rümpfte der Taxifahrer die Nase und sagte sowas wie „Bah!“ oder „Ekelhaft!“ und schon zuckte Lukas wieder zusammen.“




2.


Fabian


Es war Freitagabend. Morgens war ich noch in der Schule gewesen und hatte sechs Unterrichtsstunden gehalten.


Normalerweise wäre jetzt Ferienbeginn. Osterferien.


Ich kam zeitgleich mit unseren Bussen am Schulparkplatz an, der vor Autos und Menschen regelrecht überquoll. Schüler drängten sich auf dem Bürgersteig, vornehm im Hintergrund die Eltern, genau dazwischen standen die Freunde einiger Schülerinnen mit Rollerhelmen unterm Arm und warteten darauf, die Freundin ein letztes Mal für die kommenden vier Tage küssen zu dürfen.


Als ich geparkt hatte hielt ich einen Moment inne. Für die nächsten 80 Stunden würde ich letztlich die Verantwortung für 131 Menschen tragen, Entscheidungen treffen, erzählen, referieren, beaufsichtigen, patrouillieren, unterstützen, trösten, verarzten, sanktionieren, freundlich, zuvorkommend, streng, motivierend und milde sein und dabei hoffentlich auch ein paar Minuten Schlaf abbekommen können.
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